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Profeſſor Dr. Gottlieb Studer
geſtorben den 12. Oktober 1889.

Es warnicht nur ein ungewöhnlich laͤnges, ſondern auch
ein wohlausgefülltes Leben, das am 12. Oktober ſeinen Ab—
ſchluß gefunden hat, und es darf wohl auch das „Kirchenblatt“
des Gelehrten gedenken, der, wennernichtſelbſt ein „Kirchen—
mann“ geweſen iſt, doch während nahezu zwei Menſchenaltern
an der Heranbildung der Kirchendiener mitgewirkt hat.

Gottlieb Ludwig Studer wurde in den erſten Tagen des
XX.Jahrhunderts, am 18. Januar 1801, in Bern geboren,

der jüngſte unter vier Brüdern, von denen jeder anſeiner
Stelle Treffliches geleiſtet, von denen aber beſonders der dritte,

Bernhard, ſich einen berühmten Namen gemacht hat. Sein

Vater warder oberſte Dekan der Berner Kirche und Profeſſor
der Theologie Samuel Studer, welcher neben dieſen geiſt—
lichen Aemtern auch als Naturforſcher ausgezeichnet war, einer
der Gründer des Naturhiſtoriſchen Muſeums in Bern, Mit—⸗
ſtifter der Schweizeriſchen naturforſchenden Geſellſchaft, und von
mehreren gelehrten Geſellſchaften des Auslandes zum Mitglied
onann.

Gottlieb Stuͤder wurde zum Theblogen beſtimmt und,
nachdem er die untern Stadtſchulen durchlaufen, als Student
in das theologiſche Konvikt im ſogenannten „Kloſter“ (dem
ſpaͤtern Kantonsſchulgebäude) aufgenommen, vondeſſen eigen—
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thümlichen Sitten er noch in hohem Alter ergötzlich zu erzäh⸗
len wußte. Im Jahre 1819 warereiner der ſtrebſamen
Jünglinge, welche, angeregt durch den friſchen frommen Geiſt
der Zwinglifeier, mit einigen gleichgeſinnten Zürcher Studenten
in Zofingen ſich zuſammenfanden zur Stiftung des noch heute
blühenden Vereins; und daß er darob die Arbeit nicht ver—
gaß, bewieſen die Auszeichnungen, die er ſich erwarb, nament⸗
lich die große „Haller⸗Medaille“, die ihm als dem fleißigſten
Studenten von den Behörden zuerkannt wurde.

Im Jahre 1828 bewies er ſeinen Beruf zum Gelehrten
in einer lateiniſchen Schrift über die Alexandriniſche Bibel—
überſetzung (Septuaginta, Bern 1823), zog dann nach Halle
und wurdenicht blos Schüler, ſondern Hausgenoſſe des da—
mals bedeutendſten Hebraiſten Deutſchlands, Wilh. Geſenius,
von welchem er die beſtimmende Richtung auf dasaltteſtament—

liche Studium empfing. Nach einem weitern Aufenthalt in
Göttingen kehrte er in die Heimat zurück, wurde erſt Vikar
in Köniz, dann Prediger im Berner Burgerſpital und betrat
ſofort auch die akademiſche Laufbahn, zu dererſich durch eine
zweite lateiniſche Abhandlung legitimirte.*)

Zunächſt wurde er 1829 Profeſſor der Philologie und
lehrte lateiniſche und griechiſche Sprache an der Akademie und
am obern Gymnaſium,fuhr aber fort, auch an der 1834 neu—
gegründeten Univerſität — jetzt als Kollege von Lutz, Uſteri,
Schneckenburger — ſeine Vorleſungen zu halten über das
Alte Teſtament. Im Jahre 18385 erſchien ſein Kommentar zum
Buche der Richter, und andieſer Arbeit entwickelte ſich bei
ihm jene völlig neue Auffaſſung der israelitiſchen Geſchichte,
welche erſt ein halbes Jahrhundert ſpäter und von ganz an—
derer Seite ſich Eingang und wiſſenſchaftliche Geltung ver—

ſchafft hat. Die Zeit brachte ſeinen Andeutungen kein Ver—
ſtändniß entgegen; Straußens Leben Jeſu warfvorerſt noch
ganz andere Fragen auf die Bahn. Der Erfolg des Werkes
ermuthigte ihn wenigzufernererſchriftſtelleriſcher Arbeit, und

*) Oratio inauguralis qua de dixerit Hexodotus, Græcos ab Legyp⸗
tiis Deos suos accepisse. Bern 1830.
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er war keine ehrgeizige, bahnbrechende Natur, welche ſich Be—
achtung zu erzwingen wußte.

Erſt im Jahre 1851 wurde Studer zumProfeſſor für die
hebräiſche Sprache und das Alte Teſtament ernannt und konnte

ſich nun ganz dieſer ſeiner Lebensaufgabe widmen; aber wie—
der gingen 13 Jahre vorüber, ehe er — in ſeinem 64. Jahre! —
ordinarius ward. Die Propheten, beſonders Jeſaias, und die Pſal⸗
men warenſeinebevorzugten Kollegien, die amliebſten geleſen
und amliebſten gehört worden ſind. Sein Beſtreben ging vorzüg—
lich dahin, durch ebenſo ſcharfſinnige als gründlicheNeberwindung
der ſprachlichen und kritiſchen Schwierigkeiten den Sinn der
Schriftſteller zur einfachen und vollen Klarheit zu bringen. Die
philologiſche Methode, die er ſich als Lehrer der klaſſiſchen

Sprachen angeeignet hatte, hinderte ihn ebenſo, einer allzu
direkt auf die Praxis des kirchlichen Amtes hinzielenden Be—

handlung Konzeſſionen zu machen, als ſie ihn abhielt von
dem vielfach beliebten, aber ihm willkürlich und gewagt er—
ſcheinenden Hereinziehen aller möglichen orientaliſchen Idiome
in die Sprache des Alten Bundes.

Nicht geringreen Fleiß verwendete er auf ſeine „Einleitung
in das Alte Teſtament“, die er in durchaus ſelbſtändiger Weiſe
vortrug. Als Graf und Wellhauſen mitihren epochemachen—

den Unterſuchungen hervortraten, fanden Studers Schülerhier
Gedanken, die ihnen längſt vertraut waren.

Seine religiöſe Ueberzeugung hat er amklarſten und
offenſten dargelegt in dem geiſtreichen akademiſchen Vortrage
über „Glauben und Schauen“ (Bern 1856)einertheologiſchen
Antwort auf den vorausgegangenen ſeines naturforſchenden
Bruders über „Glauben und Wiſſen“.

Nachdem er 1875, gleichzeitig mit ſeinem Kollegen Immer,
das 25. Jahrſeiner theologiſchen Profeſſur — in Wirklichkeit
war es das fünfzigſte ſeiner akademiſchen Thätigkeit — im
kleinen Kreiſe gefeiert hatte, legte Studer im Jahre 1878

ſeine Lehrſtelle nieder und verzichtete bald auch auf die Befug—
niß, als Honorar-Profeſſor ſeine Vorleſungen fortzuſetzen.



Er hatte ſich ſeit Längerem, vielleicht mitveranlaßt durch

die heftigen Angriffe, denen die theologiſche Fakultät wieder—

holt ausgeſetzt war, mit Vorliebe einem andern Wiſſensgebiete

zugewendet, nämlich den hiſtoriſchen Studien. Schon 1846

bearbeitete er den erſten Katalog der Berniſchen archäologi—

ſchen Sammlung, der antiken Vaſen und der römiſch-keltiſchen

Alterthümer, von 1882 an warer Mitglied des hiſtoriſchen

Vereins, von 1889— 1869deſſen Präſident, und die Zeitſchrift

dieſer Geſellſchaft, das „Archiv“, brachte in einigen Bänden

faſt ausſchließlichArbeiten ſeiner rüſtigen Feder. Unter dieſen

ſind es vorzüglich die „Studien über Juſtinger“, welche durch

kritiſche Schärfe und Genauigkeit zur Aufklärung der dunkeln

Punkte in der ältern Berner Geſchichte äußerſt werthvolle

Beiträge lieferten. Im Auftrage der Schweizeriſchengeſchichts—

forſchenden Geſellſchaft, der er ebenfalls angehörte, gab er

1866 die wichtige Chronik des Mathias von Neuenburg, 1871

die Berner⸗-Chronik des Conrad Juſtinger und 1877 als

Band J der „Quellen zur Schweizergeſchichte“ das bekannte

Geſchichtswerk Thüring Frikarts über den ſogenannten Twing—

herrenſtreit heraus.

Am politiſchen Parteileben dagegen hat er ſich ebenſo

wenig als ankirchlichen Kämpfen betheiligt; der Kirche diente

er als Mitglied des Kirchenvorſtandes, der Gemeinde als Mit—

glied des Burgerraths und langjähriger Präſident der Biblio⸗

thekkommiſſion, ſowie als Direktionspräſident der burgerlichen

Mädchenſchule.

Erſt als er in den Ruheſtand getreten, wandteerſich

wieder mehr der theologiſchen Wiſſenſchaft zu. 1881 erſchien

„Das Buch Hiob, für Geiſtliche und gebildete Laien überſetzt

und erläutert“, eine Schrift, in welcher er den philoſophiſch—

ethiſchen Gehalt der tiefſinnigen altteſtamentlichen Löſung des

Welträthſels den modernen Menſchen zum Verſtändniß zu brin—

gen verſucht hat. Aber mit ganz beſonderem Eiferbeſchäftigte

er ſich jetzt wieder mit den Pſalmen, und die „Reformblätter“,

die „Theologiſche Zeitſchrift aus der Schweiz“, wie die „Jahr—

bücher für proteſtantiſche Theologie“ aus Jena, brachten eine
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Reihe von Aufſätzen, in denen er die wohlausgereiften Früchte

ſeines Nachdenkens darbot. Ein eigenthümlicher Schaffens—

drang erwachte; es war, als ob eine Art von ſpäter Reue

ſich regte, daß er ſeiner hervorragenden ſchriftſtelleriſchen Gabe

zu wenig Raum gegönnt und ausSchüchternheit es unter—

laſſen habe, ſeine wiſſenſchaftliche Ueberzeugung auch vor der

gelehrten Welt zu vertreten.

Dieſe Arbeitsfreudigkeit blieb lebendig bis zum letzten

Lebenstage, auch als — daseinzige Altersgebrechen — zu⸗

nehmende Schwäche des Geſichtes ihn mehr und mehr zwang,

zum Leſen und zum Schreiben ſich fremder Augen zu bedienen;

ſeine hebräiſche Bibel und eine ſeiner alten Vorleſungen lagen

auf dem Tiſche aufgeſchlagen, als er die Augen ſchloß. Aber

es war wohlauch geradedieſe ſtete geiſtige Thätigkeit, was

ihn jung undfriſch erhielt und voraller Verknöcherung des

Greiſenaͤlters bewahrte Heiter und fröhlich, wie er 89 Jahre

lang durch das Leben wandelte, iſt er auch aus dem Leben

geſchieden.
Er warmehralsein gelehrter, er war ein gebildeter

Mann,bei welchem eine äußerſt glückliche Naturanlage mit

der frohen Lebenskunſt desklaſſiſchen Humaniſten und der

warmen Gemüthstiefe des chriſtlichen Gottesgelehrten ſich zu

einer liebenswürdigen Harmonie vereinigt hatten. Gehörte er

nicht im gemeinen Sinn zu den „Frommen“, ſo war er doch

durch und durch eine pia anima. WennLauterkeit des Charak⸗

ters, Selbſtloſigkeit in der Arbeit, edle Geſinnung und herz⸗

liches Wohlwollen für Alle einen guten Mann ausmachen, ſo

war der Verſtorbene einer der Beſten.

Dr. ZBloſch, Oberbibliothekar in Bern.


